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Erſtes Schreiben.

ber Sohn, mit Vergnugen dein leßzteres
ochen, und daraus ſowol, daß du dich

noch vdllig geſund befindeſt, als auch durch die vorge—

und es wird mich niemals die Zeit gereuen, welche ich auf Leſung und
Beantwortung deiner Briefe von einer Art, wodurch ich deine Lehrbe—
gierde zu ſtillen Gelegenheit erhalte, in denen von meiner Anits-Arbeit
erubrigten Stunden verwenden kann.

A2 Du
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Du erſucheſt mich gegenwartig um einen Unterricht: wieweit die

Heiligkeit der Archive ſich erſtrecke? Du ſchreibſt, du hatkeſt alle
Schriften davon, welche Weneker ſowol in ſeinen Collectis Archivi
Cancellariæ Juribus als in ſeinem Apparatu Inſteuctu Archivorum
ex uſu noſtri temporis geſammlet, durchgeleſen; aber darinn dieſe dir
wichtig ſcheinende Frage gar nicht eigentlich beruhret gefunden. Du

glaubſt endlich behaupten zu kounen. die Heiligkeit der Archive muſſe
dieſelbe gantz und gar unverletzbar machen.

Du haſt Recht in deinem von den Wenckeriſchen Sammlungen
gefalltem Urtheile. Du hatteſt auch noch den Rudloff de archivorum
publicorum, uſu atque autoritate 26. und Myler de Princip. Statib.

—SMercke dir hierbey, mein Sohn, daß es nicht eine ſo ſtrenge Wahrheit:
man moge nichts mehr auf der Welt ſchreiben, das nicht ſchon geſchrie
ben ſeh: und daß noch mehrere Wege als die Umgieſſung alter Schulff

ten in eine nene Snn. wirderholte Auflagen:und. Noten aiber Anmer
kungen brig, unner dem Namen der Schriftſteller einen Plotz ſih zu

irwerben.  ô  Ê ν
Was die Hauptſache ſelbſt anlanget, ſo hatteſt du bey deren Unter—

fuchung vor allen Dingen unterſcheiden muſſen: ob die Frage ohne alle
Einſchranckung oder unter beſondern Umſtanden zu entſcheiden? In the-

K, wie man zu reden pflegt, haſt du Recht: in kypotkeli aber wird dein
augenommener Satz nicht beſtehen mogen.

Ein Archiv iſt derjenige Ort; den die Hohe Landes-Obrigkeit be
ſtimmet, um daſelbſt diejenigen Documente, welche die Wohlfahrt ihres
kandes betreffen, zum ewig wahrendem Gedachtniſſe aufzubebahren.
Willſt du hievon, wie ich vor wolgethan halte, die Regiſtratur unter—
ſcheiden, ſo kaunſt du unter denen Dociimenten, von welchen hier die

Rede, nur diejenigen verſtehen, wllihe das Wohl des kandes unmittel-

bar
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bar angehen: glaubſt du aber, wie die obenbenannten Schrifiſteller,
daß Archive und Regiſtraturen gleichbedeutende Worter ſeyn, und unter
dem letztern etwa nur die Art der Aufbewahrung zu verſtehen, ſo darfſt
du die bemerckten nur auf die Urkunden mit ausdehnen, wobey des Lan
des Wohlfahrt auch mittelbar leiden konnte. Zur Entſcheidung deiner
Frage wird deyder Verſtand einerlen beytragen.

Es iſt meiner Meinung nach ebenfalls dazu gleichgultig, welchen
Ort ein Furſt ſeinem Archive beſtimme. Die Athenienſer bewahrten
ſolches in dem Tempel der Minerva, die Romer in dem, ſo ſie dem Sa
turnus gewidmet: andere in andern ihrer Gotteshanſer. Heutiges
Tages pfleget es gemeiniglich in dem Pallaſte des regierenden Herrü
oder einem andern offentlichen Gebaude aufbehalten zu werden. Julſti-

nianus Nov. XV. capit: 5. phö. a. verordnet auch nur uberhaupt,
st tr raic rönνν  HM AT.I AHMSIO uuα οσανα T. A-

„Daß in den Stadten ein offentliches Haus angewieſen werde,
worinn deren Vorſteher die Urkunden hinterlegen, und einen in
der Provintz erwahlen konnten, der dafur Sorge truge, damit
ſelbige nicht verdorben wurden. und, wamn man ſie fordre, ge
ſchwind gefunden werden mochten: alſo kunftig ein Archiv beh
fich hatten.

Dieſer Ort muß von dem Landesherrn zu der Sicherheit ſolcher
Doecnmente gewidmet ſeyn: denn das Recht einen dergleichen Platz aus
zuleſen grundet ſich auf den Beſitz der Kandeshoheit. Wer die Wohlfahrt
eines Landes zu beſorgen hat, dem, und nur dem allein, kommt es zu, eine

die dahin einſchlagende Schriften betreffende Einrichtung zu machen,
welche von andern nicht umgeſtoſſen werden mag. Jch ſtimme dannen—
hero hierinn dem Fritſchio de Jur. Arch. cap. 3. n. 3. bey, und halte es
wvor unnothig mit dem Ruland- de commitſ. eine beſondre Verſtattung,
die Befugmß Geſetze zu geben und das Recht Notarien zu machen,
chinzu zu fuaen; als welche drey Stucke, wie jener wol erinnert, aus der

Natur der kandeshoheit flieſſen. A 3 Die—
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Dieſer Ort muß alſo beſchaffen ſeyn, daß daſelbſt das verwahrte

zu einem ewig wahrendem Gedachtniſſe aufgehoben werden. kann.
Denn das iſt die Abſicht des Furſten, der ein Archiv errichtet, oder unter
halt. Er muß folglich vor Feuer-Waſſers. Krieges-und andern Ge
fahren ſo viel moglich geſichert werden: und aus dieſem Grunde, wur—
den nach dem Zeugniſſe des Hincemari, wie ſolches Fritſehius l. c. cap.
2. n. 9. angefuhrt, die Cantzler oder Vorſteher der Archive ſchon in den
alteſten Zeiten dahin verbunden, ut ſecreta fideliter cuftodirent.

Endlich, da in einem Archive nur ſolche Sachen eine Stelle finden,
worauf die Wohlfahrt des Kandes beruhet: ſo ſind ſelbige allerdings
von der großten Wichtigkeit, und werden in den deshalb ergangenen
Verordnungen die Archivarü billig dahin verbunden, niemand vhue Er—
laubniß hinein zu laſſen, und dafur zu ſorgen, daß nicht alles daraus ohne
Unterſchied und Noth oder zur Unzeit bekannt gemacht werde.

Dieſe aus der Beſchreibung eines Archivs von ſelbſt flieſſende Fol—
gen geben nun freylich demſelben eine vierfache Heiligkeit. Der Bura
friede, wie Stryck de ſanctit. tefident. cap. 3. n. 14. ſolchen mit Recht
dahin ausdehnet; der in Deutſchland -eingefuhrte Hausfriede, wovon
du den Beyer de viol. ſecur. domeſt. ſ. 22. 27. nachſehen kannſt; der
Wille und die Abſicht des Furſten; ſchlußlich die Beſchaffenheit der be
wahrten Sachen, die meinem Urtheile nach, obgleich einige Rechtslehrer
dergleichen gar nicht einraumen wollen, ihnen an ſich eine innere Heilig
keit beylegt, da das Wohl und Weh eines gantzen Landes auf ihnen be
ruhet: alles dieſes, mein Sohn, unterſtutzet deine Meinung, daß Archive
unverletzlich ſeyn muſſen: und zwar nicht nur den Unterthanen oder Ein
wohnern, ſondern ſelbſt den Fremden; auch dieſen nicht blos im Frieden,
ſondern gar in Kriegeszeiten. Der Beweis im Frieden iſt gar leicht,
weil ſie alsdenn nichts befugt zu unternehmen, wodurch ſie einen kan—
desherrn in der willkuhrlichen Ausubung ſeiner herrſchaftlichen Gerecht
ſamen ſtohren, ſondern vielmehr, wann ſie in ſeinen Gebiete, auch ſeinen

Ver
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Verordnungen unterworfen ſind. Jm Kriege fallt zwar freylich, wann
wir nach der Strenge urtheilen wollen, alle Verbindlichkeit, den Feind
zu ſchonen, hinweg: dann die ſtreitenden Machte geben einander bey
dem Ausbruche ihrer Mishelligkeiten die Frehheit, daß ein jeder von
ihnen alle Mittel dem andern zu ſchaden ergreifen, und, wann das Gluck
ſeine Waffen begleitet, den Gegner gar nicht ſchonen moge. Dennoch
hat nicht nur das Herkommen der Volcker, wie Puffendorff de Jur. Nat.

Gent. Lib. VIII. cap. 6. ſ 7. bereits bemercket, eine gewiſſe Art des
Anſtandes beſtimmet, der auch dem Kriegenden die Hande bindet: ſon

dern es erſtreckt, nach der Lehre des Freyherrn von Wolff Jur. Nat. P.
1. g. iunz. den Vorſchriften der Menſchlichkeit zufolge, das Recht des
Krieges ſich auch nur auf die Ergreifung derjenigen Mittel, die nothwen
dig ſind mich vor der Gewalt des Beleidigenden in Ruhe zu ſetzen: nicht
aber auf alles, was, ohne dieſen Endzweck zu bewurcken, blos auf deſſen

Krankung und gantzlichen Umſturtz zielet. Eben dieſe Stimme der
Natur alſo, welche Sengen und Brenneun, unermaßliche Gelderſchwin—
gungen, barbariſches Niedermetzeln in feindlichen Landen verbietet, weh
ret auch dem Sieger, die Behaltniſſe anzugreifen, worinn, wie der J. 19.
C. de teſtam. ſich ausdruckt, alle Gerechtſame eines Volkes gegrundet
find, und erinnert ihn vielmehr, dem Beyſpiele des groſſen Schwediſchen
Helden Guſtavs Adolphs, der ſich des Speyerſchen Archives nicht be—
machtigen wollen, auch in dieſem Puncte nachzufolgen, beſonders, wann
der nunmehr Ueberwundne vorher Zeit genug zu deſſen Hinwegſchaffung
gehabt, ſtatt deſſen aber lieber andere Sachen gerettet, und alſo die Groß
muth ſeines Gegners gleichſam heraus gefordert zu haben ſcheinet.

Jch muß hier aufhoren, mein Sohn, und das ubrige auf ein ander
mal verſchieben. Ueberlege indeſſen die Starcke der angegebenen Be—
weiſe, welche ſchon erwahnter maſſen in der Regel allemahl gultig blei—
ben. Mein nachſtes Schreiben aber wird Dich uberfuhren, daß es Falle
geben konne, wo davon eine Ausnahme nicht nur gemacht werden darf,
ſondern muß.

Dein dir wohlgewogener Vater.
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Zweytes Schreiben.

Mein Sohn,
Oech werde dir nunmehr einen Fall vorſegen, ver dich wergeugen ſoll,
 daß es nicht allein zuwenlen billig ſondern auch von eiuem Furſten,
der ſeinen Pflichten gegen ſein Volk ein Genuge leiſten will, nothwendig

erfordert werden kann alle in meinem vorigen entworfne Betrachtungen
aus den Augen zit ſetzen, und ſich eines fremden Archipes ſo wol zu ver
ſichern, als gar der darinn gefundenen Schriften gegen deſſen Eſgenthumer

ſelbſt zu gebrauchen. Um dich aber davon ſo viel deutlicher zu uberfuh-
ren, will ich einige Grundſatze zum voraus beſtimmen.

Der erſte Grundſatz: Ob man gleich uberhaupt den Vorſchrif
ten des Edelmuths ailth im Kriege folgen muß: ſo konnen doch beſondere
Umſtande ſich bey demſelben auſern, welche den Sieger nothigen dem
Feinde beſonders hart mitzuſpielen: und die Beurtheilung des Daſeyns
iolcher Umſtande iſt der Einſicht und dem Gewiſſen des Ueberwinders
billig zu uberlaſſen. Du kannſt den Beweis dieſes Satzes bey dem
Putfendortf de Jar. Natur. Geut:. Lib. VIII. cap. G. y. 7. 15 finden:
deſſen Beyfall ihm eine gedoppelte Starcke giebt, da, wie du weiſt, ſelbi

ger die Gerechtigkeit eines belli punitivi laugnet.

Der zweyte Grundſatz: Ohnerachtet die wichtigſten Gruude die
Achtung vor geheiligte Dinge ſelbſt gegen einen Feind verthadigen,
ſumina eſt ratio, quæ pro religione facit, ſagt der Rechtsgelehrte Papu
nianus J. 43. in fin. D. de relig. ſumt, funer. und ich es nicht
denen halte, welche allenthalhen behaupten, daß die Heiligkeit eines Orts
aufhore, ſo bald ſolcher dem Feinde in die Hande falle: ſo verliehren

doch
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doch alle dafur ſtreitende Beweiſe ihr Gewichte, ſo bald der Gegner

ſich derſelben zu meinem Schaden bedienen kann. Dieſes wird dich
Grotius de Jur. Bell.& Pac. Lib. III. cap. i2. G. mit mehrerem lehren.

Der dritte Grundſatz: Die Natur hat den Menſchen nicht
nur bey einem zugefugten Unrecht empfindlich geſchaffen; ſondern
auch ihn mit Krafften verſehen, ſich nicht ohngeahndet reitzen zu laſſen.
Die Mittel, welche er alsdenn zu ſeiner Verthadigung anwendet, wer
den gerecht, weil ſie ans einer gerechten Urſache ergriffen werden.
Juſtum eſt bellum, Samnites, ſagt der Feldherr dieſes Volcks beym
Livius, quibus neceſſarium: Ge pia arma, quibus nulla niſi in ar-
mis relinquitur ſpes, wovon du den Putfendarſt l c. g.2. ferner nach

lefen kannſt.

Der vierte Grundſatz: Hierzun mag die eine Parthey nicht
nur durch die Unternehmungen der gegenſeitigen vor dem Ausbruche
der Mishelligkeiten, ſondern eben ſo wol durch deren Verfahren wah
rend derſelben berechtigt werden: wie Grotius l. c. cap. 1.ä. 4. behauptet.

er funfte Grundſatz? Die Rechts Regel: quod actor reo
edere teneatur inſtrumenta, iſt auch in dem naturlichen Geſetze be—

findlich, weil ein Klager der ſich wegert dem Angeklagten Beweiſe,
ſo er in Handen hat und woraus dieſer ſeine Unſchuld zeigen will, zu

ueoergeben, dadurch an den Tag legt, daß es ihm nicht darauf ankom
me, ob er wurcklich beleidigt; ſondern nur, ob er itzo eine Gelegenheit

finde, dem andern wehe zu thun.

Der ſechſte Grundſatz: Da die Beweiſe meiner Befugniß zu
dem meinigen ad d meum gehoren; ſo gehoren ſie ebenfalls zu denen
Sachen, wovon Grotius J. c. cap. 1. J. 2. n. J. 4. feſt ſetzt, daß ich
mich ſolcher mit Gewalt bemachtigen kann.

B Der



10. ſ
Der ſiebende Grundſatz: Wann es gar im Frieden die Pflicht.

eines Regenten, auf alle Schritte und Tritte ſeiner Nachbaren acht
zu haben: ſ. davon den Puffendortff l. c. Lib. VII. cap. 9. S. 13. ſo iſt
es noch vielmehr alsdenn ſeine Schuldigkeit, ihre Gange zu beobach—
ten und aufzuſpuhren, wann er nicht weiß, ob Friede iſt, oder bereits
eine offentliche Zwiſtigkeit unter ihnen ſich entſponnen. Je nothwene
diger ihm die Kenntniß davon zu der Erhaltung ſeines Landes wird,
deſto mehrerer Mittel. Ergreifung iſt ihm naturlicher weiſe verſtattet,

ſie zu entdecken.—
Der achte Grundſatz: Selbſt wahrend eines Stilſſtandes

konnen diejenigen Handlungen ſo man blos zu ſeiner Verthadigung
unternimmt, nicht vor unerlaubt, oder dem gegebnen Wotte, keine.
Feindſeligkeiten zu begehen, zuwider angeſehen werden. So urtheilt
auch Puffendorff l. e. Lib. VIII. cap. 7.5. 9.

Ueberließ dieſe Grundfatze noch einſt mit gehoöriger Achtſamkeit,
ch vollig zu uberzeugen, daß ich keine angenommen, als welchedas Wefen der Sache ſo wie die beruhmteſten jedermann

vor Richter erkannte Lehrer des VNatur uund ZJolcker Rechts mir
angegeben.

Bilde dir nachmals einen Furſten, deſſen tapfern Arm in der
Verthadigung der Gerechtſame ſeines Hauſes Gluck und Sieg bisher
begleitet, der aber ſelbſt voller Großmuth den kauf ſeiner Waffen ge—
hemmek; und, mit der Erhaltung des Seinigen zufrieden, den fluch—
tenden Feind nur darum einholen laſſen, um ihm ſo viel eher die
Nachricht des geſchenckten Friedens mittheilen zu konnen. Er ent
zieht ſich nunmehro ſelbſt die Ruhe, die er ſeinen llniterthanen, ja auch
denen die ihn verfolgten gegeben, nur, um vor den Wachsthum des
inuren Wohlſtandes ſeiner Lande zu wachen. Die Treue zu eronen,

den
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den Fleiß zu ſeguen, ſind die Beſchaftigungen ſeiner Hande. Allein
die durch ſeine Gedenckungs: Art ſo wol. als durch ſeine Waffen ver
wirrte Nachbarn ſchatzen jeden Grad der Zuname ſeiner Lander vor
eine Stufe der Abname der ihrigen: alle ſeine Blicke ſind ihnen ver—
dachtig: ſie wittern nur den Donner kunftger Schlage:

Fuit hæe menſura timoris,
Velle putant quodeunque poteſt.

Neid und Schrocken vereinigt ſie, und die verbundnen Heere nahen
ſich bereits den verhaßten Grantzen, um deren Flor, bevor er noch zu
der ihnen furchterlichen Hohe geſtiegen, zerſtohrend zu vernichten.
Mein Held, durch ſich und ſeine Tugend geſichert, horet von ferne das
Gerauſch ihrer Zuruſtungen. Je gewiſſer er weis, daß ihre Furcht
in nichts, als ihren eignen Vorſtellungen gegrundet, deſto mitleidiger
bedauert er das Blut, welches man ihn zu vergieſſen zwingen will. Er
entſchließt ſich, ihnen nochmals den Oelzweig anzubieten, u. ſein Mund,
anſtatt der Rache zu rufen, bittet um Friede, den es doch in ſeinen
Kraften ſtehert, ſich befehlend gu verfchaffe

—S üAh, nullas prærerre preces, nec fœdera Regis
Ulla ſequi, eeca ſed cuncta impellere pugna

DeborMan ſchatzt ſeinen Geſandten keiner verſtandlichen Antwort
wurdig: ſeine Maßigung dient ihnen zu einem neuen Sporne: und
die Zeit ſo ſelbige ihnen verſtattet, wird nur ſo viel emſiger angewandt,
alles zu der großen Unternehmung zuzubereiten. Soll er noch weiter
ſchonen? Soll er durch ferneres Zogern auf ſich ſelbſt.die Dolche
ſcharfen? Soll er um unter keinem Vorwande der angreifende Theil
genannt werden zu konnen, warten, bis die Flamme rauchender

Ba Schloſ



—u—Schloſſer, das Winſeln zerquetſchter Unterthanen zu ſpat nach ihm
um Rettumng ſeufze? So kann kein Furſt gedencken, der ein Vater
ſeines Volckes iſt! Er zeucht daher an der Spitze ſeiner Schaaren,
doch ohne ſein Schwerdt zu zucken: der Schall ſeines Namens erdfnet
die feindlichen Thore, denen er ſich nahert: Sicherheit und Ueberftüß
begleiten ihn, und auch der Armee, die er ſich gezwungen ſiehet einzu
ſchlieſſen, beſtimmet er ſolche, ſo bald ſie ihm nicht blos durch Worte,
ſondern mit der That verſichert, daß er durch ſie n Vetrfolgung der
ubrigen Feinde nicht verhindert werden ſolle. Doch vergebens ſchmei
chelt er ſich das harte Hertz ſeines Gegentheils zu ruhren. Man ſchrey
et, daß man angegriffen worden; man ſucht die Zeichen ſeiner Groß
muth durch ein Geruchte von. Thaten zu verdunckeln, wovon man ſich
nicht einbilden kaun, daß ſie nicht geſchehen ſind; weil. man ſie ſelbſt

J
zweifelsohne in ſolchen Umſtanden zur Wurcklichkeit gebracht haben

I— „wurde; man bearbeitet ſich, durch die Stimme falſch erklarter Bund
niſſe die halbe Welt gegen den Sieger zu bewafnen. Der edelmu

ind einige male, um ſich nicht genothiget zu

ſſ

me demſelben unangenehme Weiſe zu retten:

r befiehlt minmehr die lanair i canwen ge-
habten Urkunden der gegen ihn  angeſponnen Werſryhdlung durch den
Druck bekannt zu machen, vorher aber, damit man deren Richtigkeit
nicht laugnen konne, das bisher neilig ben inm bewachte feindliche
Archiv zu erofnen, und ſich daraũs der vier einſchlagenden Originale,
jedoch ſonſt keines Blattes, zu bemachtigen.

Wilſt dit, mein Sohn, dieſe etwas dichteriſche Schildrung von
ißrem Schmucke entbloſſen, ſo wirſt du darunter den Abriß eines auf
alle Weiſe gereutzten Printzen entdecken, dem nichts ubrig bleibt, denen,
welche man gegen ihn zu erhitzen ſucht, die Augen zu ofnen, als das
auf eine unumſtoßliche Art vorgelegte Bekenntniß ſeiner Feinde von
den gegen ihn vorſenenden Unternehmungen; und der, um ſolches zu

erhal
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walt ſich befindendem gegenſeitigem Archive nehmien und drucken laßt.

Jch behaupte, daß er hierzu nach denen voraus bemerckten
Grundſatzen allerdings berechtiget geweſen ſey.

Da man beſondere Wege, ihn zu unterdrucken, gewahlet: ſo
kann es ihm nicht verdacht werden, wann er zu ſeiner Erhaltung
Schritte thut, die man unter undern limſtanden zweifelsohne vor hart

erklaren muſte.
So lange dieſer Funſt fur hos feindliche Archiv die gewohnliche

Achtung hegte, und es fur heilig ſchatzte; bediente ſich der Gegentheil
eben dieſes Verfahrens vie Wurcklichkeit der vorgeworfenen Abſichten
zu laugnen, und alfo zum Sthaden des geoßmuthigen Siegers.

Selbiger hatte alle gelinde Mittel angewandt, das gegenſeitige

Mißtrauen vor dem wurcklichen Ausbruche der Unruhen zu dampfen:
ſie waren vergeblich: und er demnach durch die Natur berechtiget, ſich

uunmehr durch empfindlichere zu beſchitzen.

Je mehr man fortfuhr, ihm dazu Anlaß zu geben; deſto ſtarcker

wuchſen ſeine Gerechtſame.

Der Landesherr ſelbſt, welcher die Beweisthumer ſeiner Un
ſchuld im Archive bewahrte, ware verbunden geweſen, ihm ſolche her—

aus zu geben.
Da dieſes nicht geſchah, war er befugt, ſich ſolcher als ihm zu

ſtandiger Papiere, zu bemachtigen.

Die Pflichten, welche ihm als Regenten zu beobachten obliegen,
nothigen ihn zu dieſem Verfahren; und hatten ihn dazu genothigt,
geſetzt, daß auch nicht glaubwurdige Abſchriften, ſondern nur gegrun

B 3 dete



J )ia
dete Muthmaſſuugen, daß etwas dergleichen ſich daſelbſt befinde, bis

her in ſeinen Handen geweſen.

Ohnerachtet dieſer Furſt dem, deſſen Archis er erdfnen laſſen,
den Krieg nicht erklaret, ſondern vielmehr gleich nach der vollig feſt
geſtellten Sicherheit ihn als ſeinen Freund zu betrachten ſich geauſert,
auch in deſſen Landen nicht als ein Feind verfahren, ſondern in Er
wartung deſſen endlicher Entſchlieſſung gleichſam einen Stillſtand bis
dahin gegen ihn beobachten zu wollen verſichert, hat er, ohne Verle

zzung ſeines gegebenen hohen Worts, das Archiv erofnen laſſen, und
ſich durch die dariun gefundenen Urkunden rechtfertigen konnen.

MNach dem, was die Weſt von ver im Jahr 1698. durch die
Frantzoſen unternommenen Plunder- und Zerſtreuung des Reichs
Archivs geurtheilet, kannſt du den gegenwartigen Fall nicht abmeſ—
ſen. Sie wurden von niemand dazu genothigt, bemachtigten ſich al
les ohne Unterſcheid, und wandten uichts davon an, ihre Unſchuld zu

vertheidigen·
Wiewol du ſcheineſt in deinem Schreiben noch an den Einwurf

zu gedencken, es konne ja kein Verbrechen, und uberhaupt nicht wei
ter als unter Unterthanen etwas, aus dem Archive rechtsbeſtandig er—
wieſen werden, und alſo ware es unnothig, zu benen Erofnung, einem
nichts helfendem Mittel, zu ſchreiten, und Schriften daraus bekannt

zu machen.

Dieſer dein Zweifel wird zwar freylich von verſchiednen Rechts
lehrern unterſtutzet: allein du hatteſt denſelben ſchon aus dem, was die
in der Wenckerſchen Sammlung befindlichen davon halten, groſten—
theils heben konnen. Wenn du den Juſtinian befrageſt, ſo ſagt ſol
cher in der Nor. 49. cap. 2. ohne alle Einſchranckung, lillud quod ex

publieis archivis profertur publicum habere teſtinonium: dem der
Pabſt

J



i )is GPabſt c. 13. RX. de præſeript. beyſtimmet: und der Satz, daß ein Be
freyter ſeiner Befreyung gegen einen ebenfalts Befreyten ſich nicht
gebrauchen konne, iſt bey mir ſehr zweifelhaft, und kann, glaube ich,
umgeſtoſſen werden, wann der, welcher itzo deshalb ein Vorzugsrecht
verlangt, ſolches nachmals dem andern in einem leicht moglichen Falle
ebenfalls zuzugeſtehen ſich erklare.. Die Starcke des Beweiſes einer
aus dem Archive genommenen Urkunde beruhet ohne Unterſcheid der
Naterie, ſo er betrift, auf. der Heiligkeit des Ortes, wo ſie bewahret
worden, wie unter andern Myler de Prineip. Statib. S. R. J. P. I.
cap. 47. 3-2- 6. und Schilter in der Weuckerſchen Sammlung P.
50. mit mehrerm dieſe Wahrheit daher heſtarcket.

Jnl. fin.c. de probat. werben ausdrucklich apertiſſima. docu-
menta als Beweiſe eines Verbrechens angenommen, und dergleichen
ſind zweifelsohne im Archive gefundne eigenhandige Briefe, zumahl,
wann deren Verfaſſer noch leben, und man ihre wurckliche Haud
ſchrift darthun kann.

Ueberhaupt aber habe ich dir ofters geſagt, daß die Zeiten vor
bey, wo man Streitigkeiten groſſer Herren nach den Juſtinianiſchen
Rechten zu beurtheilen pneget, und daß du dich ſehr irreſt, wann du
durch die Pandecten aliein klug zu werden glaubeſt. Dieſe Geſttze,
deren auf unſern deutſchen Staat uberhaupt ſich ſehr ſchlecht ſchicken

des Anſehen in denen Reichs-Berordnungen nur im Mangel einhei
miſcher beveſtigt, und ſelbſt in Privat-Zwiſten immer mehr und mehr
entkraftet wird, konnen unter verſchiednen Volckern noch weniger eine
Maaßregel ihrer Handlungen abgeben. Nurdbie Vorſchriften der
Natur und das Herkommen der Nationen, ſind hierinn Richter.
Dieſe aber, wie die angefuhrten Grundſatze erweiſen, billigen das
Verfahren, wovon hier die Rede iſt: und die Heiligkeit, ſo ſie, wie ich
in meinem vorigen bemercket, den Archiven beylegen, ſtreitet auch

ohne
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is Cſohne Unterſcheid vor die Wichtigkeit der  daraus hergenommenen

BZBeweiſe

Gs mogen indeß Archive noch ſo heilig ſeyn, und ſelhſt ihren
Hautern etwas von der Majeſtat des Kaundes-Herrn mittheilen, ut

iuæ quodammodo Majeſtati adſidere vicleantur, wie ſich die Kaiſer
Theodoſius und Valentinianus in dem J. un. C. de maj. ſacror.
lerinior. ausdrucken: ſie mogen, wie jener ſchreibt, ein Hertz, Troſt.
und Schatz, eines Herrn der ſie halt und auch ſeinen Unterthanen und
armen Eeuten, ja allen ſeinen Nachbaren bleiben: man mag noch ſo
harten Strafen PrivatPerfonen unterwerfen, welche ſich daran zu

vergreifen wagen: alles dieſes wird bey dem vorgetragenem Falle in
2*

 „Dein vich liebender Vater.
J
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